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-1·Französische Ansichten und Zustände.
Zssoziaziongversiirhk

Beaumanoir, dessen scharfe kritifche Bemerkungen über
Proudhon wir in einer früherenNummer gegeben haben, spricht
sich ferner über ein Buch Von einem gewissen Herrn Eharles
Laboulaye ausz und da seine Aeußerungenwieder sehr bezeich-
nende »Urtheileüber die sozialistischenBewegungen enthalten, so glau-
ben wir, werden unsere Leser sie gern hören. Es wird wenig dar-
auf ankommen, und sie werden nicht viel dabei verlieren, wenn

sie auch das Buch des Herrn Laboulaye nicht kennen sollten. Dieses
Buch, sagt Beaumanoir, ist ein wunderliches Werk; und aus dem
Grunde interessant, weil es eine Menge Tags-Fragen in die Be-

sprechung zieht, zwar oft auf eine mehr oder minder ungeschickte
Art, durchweg aber von der bestenAbsicht beseelt. Doch ich fürchte,
daß der Verfasser mit seinen Ansichten Niemanden recht thut. Er
macht es wie jene furchtsamen Herzen, welche zu dem Einen sagen:
»Sie haben ganz Recht,« und zu dem Anderen: »Sie haben kei-

neswegs Unrecht-« und auf diese Weise es mit beiden Parteien
berderbemSo will auch Herr Laboulaye nichts weniger als die

jetzigeGesellschaftund den Sozialismus mit einander versöhnen:
dennoch gibt er sichMühe— so zu sagen — die Quadratur des Krei-
fes zu finden. Der Kreis und das Quadrat sind sich aber in

gesThat ähnlicherals Sozialismus und bürgerlicheGesellschaft.
sIchein«Zug von UebereinstimniungzwischenDespotismus und

nichtsärianuffmdenZLaboulayesSystem ist nichts desto weniger mit

.nd die bsxmGeschtikaufgebaut. »Freiheitund Gesetz«sagt er,
st « M Autsdruckedes Problems. Sie sind die Elemente,
deren Zusammentritt nothwendigist, um eine gute geordnete Ge-
segschaspherzustellkmOhneZweifel ist dieses richtig, und gewiß
Wlkd»NIm·1aUVUms dieser Elemente des gesellschaftlichenLebens

besmsgtwissenw.ollm0Aderwer sieht nicht zugleich ein, daß sie
sich M sO UMUdllchVerschledmenVerhältnissenzusammensetzen las-
sen- daß ihr ResUltat aUs der einen Seite zu jenem politischen
Pgmtheismusführt-der Alles in dem Staate ausgehen lassen will
Wahrend auf der andetMSeske ein egoistischerAtheismus keinen
beiden An

als da g » ch verkennt. Zwischen diesen

schwankt immer-fortdie West wie zwischender Charybdis und der
Szylla, ohne bis jetzt noch ein stilles·tmdsicheres Fahrwasserge-
sundenzu haben. »DerStaat muß seine Berechtigunghaben wie

dessEEnzeFmsGewtsseNazionalsOekonomengehen Ohne Zweifel zu
WestW Ihm«Behauptung-daß der Staat nichts gelte. Sie rai-
svmren dabeiso: «Wodurchwird der Staat gebildete-«Ledigiich
durch Einzelne. Er kann daher nichts mehr fein als eben die

. schaUUNgM-zwischen dkM Verdummenden Schlaf des:
Despotcsmue und dem Ringen ohne Ruh und Rast der Anarchies

Summe jener Einzelnen. Sie übersehenaber dabei, daß 2 mal 2

nicht immer 4 sondern oft 5 ist. Sie unterschälzendie aus der Ge-

sammtheit sich konstruirendeMacht, das Uebergewichteiner geschlos-
senen Truppe über einzelne Kämpfende,die Wirkung eines großen
Bertheidigungs-Grabens gegenübereiner Anzahl kleiner Terrain-Ein-

schnikkez sie beachten mit einem Wort den Grundsatz nicht: «Einig-
keit macht stark!« »Der richtige Ausdruck ist dagegen: »das Recht
des Einzelnen kann nur begrenzt werden durch die Rechte Aller.«
Aus diesem Satze ergibt sich, wo Uebergrisfund Gerechtigkeitdes

GesetzesihrenAnfang nehmen. »Wir glauben, sagt Herr Laboulape
ferner, daß es eine Regelung der Arbeit gebenkann, welche sichauf
die Freiheit der Arbeit stützt;gleich wie die bürgerlicheGesetzgebung
die persönlicheFreiheit zu ihrer Grundlage, daneben aber die Da-

zwischenkunftdes Staates zum Besten des Arbeiters in Anspruch
nimmt.« Da aber das bürgerlicheGesetz nichts Anderes zum Zweck
hat, als die Entwickelungder persönlichenFreiheit zu fördern, so
tritt sie nur einfach dem Unrecht negativ entgegen, und so wird

die Regelung der Arbeit, das Arbeitsgesch, was Laboulaye will,
nur ein Schutz gegen Beeinträchtigungder Freiheit der Arbeit sein
können. Die Dazwifchenkunftdes Staats kriecht demnachzusammen
zu der Aufgabe, den Arbeitsvertragoder das Arbeitsverhaltnißder Ein-

zelnen nach Uebereinkunft zu sichern. Denn kann die freie Arbeit dem

Rechte Dritter einen Eintrag thun? Laboulaye erklärtsichentschiebtnge-
gen diesebrüderlicheTyrannei, welchemtm Uns so süßVormald Sigm
alle jene sozialenBorrichtungen, in diesman uns einpferchenwill. Er

erkennt an, daß die Herbeiführungdes Wohlstandes nur durch die

Kraft und die Thätigkeitdes Arbeiters selbst geschehen.kann. Sein

Prinzip besteht lediglich darin, die Vertheilung unter den gewerb-
treibenden Arbeitern zu unterstützenauf ähnlichemWege fürdke
Fabrikazion, wie seit dem Jahre 1789 jenes Prinzip angewendet
wurde in Bezug auf cTheilbarkeitdes Grund und Bodens. DA-

durch will er das Zustandekommen großerErwerbsgesellschaslmVer-

hindern, die Industrie demokratisch machen und die Gewede Verthei-
len «). Haben aber denn die Umwälzungennicht OhneAufhören
die gewerblichenVermögen— im Allgemeinengespdkvchmdas Eigen-
thum —- getheilt, und ist es nicht auch so im Echte1848 gewe-
sen? Allerdingsmuß man hier etwas unterscheiden. Im Jahre
1848 ist das politische Privilegium, was UdchdemEigenthuman-

håUgigwar, aufgehoben worden. An das Eigenthumselbst aber

hat man 1789 nicht gerührt.Man ist damals nicht so Vermessen

W) Wem fallen hier nicht unwillkürlichunsere deutschen Zünfteein,

deren Bestreben in neuerer Zeit nur darauf gerichtet ist, die Verbreitung
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gewesen, es aufzuheben, wie wagt man denn jetzt daran zu rütteln?

Man war adelig und Wähler durch das Privilegium, reich und

wohlhabend ist man nur durch die Arbeit. Gütererwirbt man

nicht als nur durch den ZufammengriffAller im natürlichenLaufe der

Geschäfte. Jede Neugestaltuiig, die nach anderen Grundsätzenver-

fährt,führtunaufhaltsam ins Verderben. Layboulayeglaubt in der

Zerschlagungdes Grund und Bodens eine wahrhaft demokratische
Regelung der Landwirthschaftzu erkennen, dem gleich solle sich nun

auch die Industrie regeln- anstatt daß sie seither aristokratisch in

großenEtablissements betrieben wurde· Aber zuvörderst,ist denn

diese Zerschlagung großerGüter bis in die kleinsten Bischen wirk-

lich ein so glücklicherGriff, und selbst im demokratischen Interesse
vortheilhaft gewesen, wie man anzunehmen scheint? Die Frage
läßt sich keineswegs so schlechthin bejahenz denn man müßtedas

Auge ganz und gar verschließenvor dem Elende und der zuneh-
menden Auswanderung, die gerade ihre Grundursachen in jener gro-

ßen Zersplitterungdes Grund und Bodens haben, wenn man jene

Erscheinung nicht der beziehendlichenUnvollkommenheit unseres land-

wirthschaftlichen Betriebs überhauptbeimessen will. Ohne Vieh,
ohne Dünger, ohne Kapital, erschöpftder kleine Bauer oft ohne
allen Erfolg seine Kräfte. Nur Schutz oder das Wenige was er

an Lebensbedürfnissendem Handel liefert, hat ihn zuweilengegen die

Konkurrenz Von Außen geholfen. Viel häufigeraber findet er nur

insich selbst einen sicheren Konsumenten.-Will man nun auch an-

nehmen, daß ein solches System der Vereinzelungbeim Ackerbau

wenigstens«dahinführt, daß der Arbeiter zu leben hat, so würde
es für unsere Industrie nur zur Folge haben, daß sie ganz und

gar unterginge. Jch meinerseits —- sagt Beaumanoir —- finde
wenig an unseren gegenwärtigengewerblichenEinrichtungen zu tadeln.

Durch Ausgabe von Ertragscheinenan Unternehmungen von so-
genannten Akziengesellschaftenkann man, wenn man will, die Vor-

theile einer unendlichen und« demokratischen Theilung des Eigenthums
mit den unwiderleglichen Vorzügen einer· Ausbeutung im Großen

Vereinigen. Für diese Richtungkönntesich vielmehr die Landwirth-
schaft die Industrie zum Muster nehmen und nicht umgekehrt.
Wenn man nicht durchaus wieder in die Urzeitdes griechischenund

—römischenAcker- und Schäferlebenszurücksteigenwill, kann man es

gewiß nicht als einen großenFortschritt betrachten, in der Landwirth-
schaft wie in der Jndustrie einzig und allein nur das Roh-
produkt zu erzeugen. Man geräthauf diese Weise in das irländi-

dische Kartoffelsystem,das uns eine getreue Uebersetzungder For-
mel Proudhon’s zu sein scheint, die auch von unserem Laboulaye
anerkannt wird: »Man strebe darnach, so viel wie immer produzi-
ren und konsumiren zu lassen von der größtmöglichstenMenge von

Menschen« Jst es nicht einleuchtend,daß man die Formel gerade
umdrehen kann und sagen: »von der gering möglichstenMen-

schenzahl,«ohne daß in diesem-Satzeein Widerspruch läge?Denn

die Konsumzion könnte nicht die größtmöglichstesein, wenn die Zahl
der Menschen die größtmöglichstewäre.Die Erzielungdes größtmög-
lichstenReinertrags, das Anwachsen des Kapitals — das ist das Jdeal
des Zwecks der menschlichenArbeit. Denn, mit gütigerErlaubniß
der Herren Sozialisten, das Kapital einer Nazion gereicht zum

der Fabriken zu hindern und den Grundsatz aufrechtzuhalten- daß keine

JUNUUgsgenossenmehr als ein Gewerbezugleich treiben dürfen. Sie

Wachendiese Grundsätzeauch gegenwartig geltend-»verhehlen fichaber

MUMICPselbstnicht, daß es wol vergeblich sein durfte, der Assoziazion
der Ernste-Wiesie sich in wirthschaftlich und technischhoch ausgebildeten
Fabrtken zeige-U- selbst wenn auch die Gesetzgebunghelfend eingriffe, die

Waage zu haltet-; und sind, vermuthen wir, auch so einsichtsvoll zu er-

kennen, daß d,teTheilung der Gewerbe sich ganz von selbst macht, und
man dazu keines Zwanges bedarf. Denn nur durch ein ernstes Hm-
halten aus ein Und Ansple Zweck, durch ein Erfassen mit»aller
Macht und aller Geschlckltchkette»inesund desselben Fachs läßt sich in

jetziger Zeit etwas GroßesUnd Tuchtigesleisten, nur dadurch kann man

wirthlichauf einen grunett Zweig kommen. Daß trotz dieser freien An-

sichteniiber den Gewerbebetrieb dennoch eine angemessene Gewerbeord-
nun durch Gesetz einzutretenhat- wixd von Allen, selbst von den groß-
teu reundender Gewerbesreiheit gewunscht. Sie soll eine Ordnun sur
das, Gewerbesein, nicht aber Zwang Und Zopß Will man aber wir»liche
Frechender Gewerbe, wird man am»Ende—sichdarauf beschränkenmussen,
ein- furaiiemai den einfachen Vefahtgungsnachweis,zu verlangen zum
Eintritt in die Jnnung, ohne den Uebergang aus einer Gewerbsgruppe
in die andere zu erschweren, weil unterHundertGenossen nur einer es
in seinem Interessefinden wird, in ein anderes Gewerbeuberzugehen,

in dem er nichtinnungsmäßiggelernt bat- Und es sicherMcht tlzlmwird-
wenii er Nichts davon versteht. Die Red.

Wohle Aller. Der Reinertragist das Maaß und Ziel der Wissenschaft-
der Arbeit, und eine niemals versiegende Quelle werdender Güter.

Wir stellen nicht in Abrede, daß das Eigenthum weder sittli-
cher macht, noch einen Anreiz an sich gibt; aber das Eigenthum
kann verschiedene Formen annehmen. Man kann ebenso gut und

häufig nützlicherfür sich arbeiten, wenn man auf fremden Acker
pflügt,als auf dem eigenen. Es kommt nur darauf an, daß
man in beiden Fällen die Arbeit richtig ausführt und die ganze
Frucht seinen Arbeit auch erhält. Denn ob man daheim einen

Scheffel Kartoffeln erbaut für l Thaler, oder in einer Hütte für
1 Thaler Eisen walzt, das Endergebnißist immer dasselbe. Erzielt
man nicht in allen Fällen so gut bei dem Kartoffelbau wie bei der

Eisenerzeiigungden Thaler als Arbeitswerth? Wenn man da-

gegen einhält,daß der gewerblicheArbeiter verdammt sei, niemals
etwas für sich zu erwerben, daß er niemals zu einem Besitzthum
zu kommen vermöge,nie große Fabriken nnd Werkstättenkaufen
könne,wie die, in denen er arbeitet, so muß man dem entgegen
stellen, daß trotzdem seine Lage der des landbauenden Arbeiters

vorzuziehen sei, wegen des Wechsels und der Theilung der Anth eil-

·scheineverschiedenerUnternehmungen, in denen er seine Ersparnisse
anlegen kann, wenn er sonst will. Auch Laboulaye erkennt diese
Thatsachen an, indem er sagt: »Durch die Assoziazionläßt sich
das Eigenthum theilbar machen, ohne jene Unzuträglichkeitenim

Gefolgezu führen,die aus einer unendlichen Zersplitterung entstehen-C
Beide Herren, Beaumanoir wie Laboulaye, scheinen demnach die

Bildung von großen industriellen Akziengesellschaftenim Auge zu

haben, wodurch das Eigenthum oder vielmehr dessenRente sich
wie befruchtender Regen über Alles ergießensoll. Weit entfernt
aber, daß diese Auffassung sozialistischenAnsichten genügendsei,
glauben wir selbst, daß am Ende für die Belohnung der Arbeit

wenig dabei gewonnen sein wird. Die Herren scheinen ganz über-

sehen zu haben, daß, wie die Erträgnissegewöhnlichergewerblicher
Unternehmungen in vielen Fällen schon unsicher sind, sie es im

größernMaaße werden, wenn sie auf Akzien betrieben werden, bei

welcher Kapitalbeschäftigungsformdie betheiligten Einzelnendirekt

durchaus nichts ins Geschäftzu reden haben, sondern nur durch
statutarischeVertreter, Ausschüsseu..dgl. Die Generalversammlung
ist nicht im Stande das Geschäftzu leiten, dazu bedarf es einer

Verwaltung, die aber gerade, wenn sie recht gewissenhaftzu Werke

gehen will, am leichtesten das Jnteresse der Theilnehmer zu gefähr-
den vermag. Die große Verantwortlichkeit, welche aus den Persön-
lichkeiten einer solchen Verwaltung ruht, läßt sie nur mit der größ-
ten Vorsicht operiren und nichts wagen, wenn es darum han-
delt, frühereVerluste durch Benutzung günstigerWechselfällewieder

auszugleichen, wie es ein Unternehmer thun kann und thut, der

nur sich selbst verantwortlich ist für die Folgen seines Entschlusses.
Dazu kommt, daß die an jener Art AssoziazionTheilnehmenden
ihre Rente wenigstens jedes Jahr herausziehen, weil sie nicht ever-
pflichtet sind, sie stehen zu lassen zur Vergrößerungdes Geschths-
Kapitals, oder zur AusgleichungspätererVerluste. Diese Umstande

genügenvollkommen, um selbst das beste Unternehkkienezu Grunde

zu richten, wenn es nicht auf einen Betriebzweig gegrundet ist, der

eine bedeutende Konkurrenz nicht hat, so daß die Reine Jahr aus Jahr
ein sich gleich bleibt. Die Arbeiter-, Welchesich von einer Assozia-
zion etwas versprechen, beachten nicht immer sorgfältiggenug«dfkse
Klippe, an der die beste geregelte und hoffnungsreichsteAssvztailon
scheitern kann. Es sind jetzt zwei Unternehmungen, eine Schneider-
Werkstatt und eine Buchdruckerei in Leipzig auf dase-Prinzip der

Assoziazionbegründet;wir hoffen ihre Satzungen spater gebenezu

können,und werden die Erfolge dieserUnternehmungen,sowie ahn-

licher in Frankreich, im Auge behalten. Wir zweifsln Aber-daß
sie, wenn sie auch bestehen,die Wirkung haben werden- die man

sich von ihnen verspricht, nämlich eine«bessereVertheilungder

Güter unter alle Menschen. Unserer nsicht nach kann für die

Arbeiter nichts herausspringen. Sie-W kPenbald genug erkennen-

daß sie, wenn auch nicht ihr ganzes-Kpltal- doch ihke SMTYUMU
Rente verlieren. Sie weisenstjh U erzeugen- daß sie Um keins
halbe Stunde weniger arbeitendUksen,Wenn sie ihr und der Ihri-
gen Dasein sichern wollen, ja sie Werden endlich zu dem Gestand-

niß kommen, daß sie in eSparkcissenoder in Banken ihr Geld zu

höherenZinsenanlegen konnen, als in gewerbliche Unternehmun-

gen, und hoffentlichdann auch von dem beklagensrverthenJrrthum

H
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zurückkommen,daß man das Kapital verfolgenmüsse,um es wohl-
feil zu machen. Unser Streben fällt mit dem der Sozialisten dahin-
gegen zusammen, daß wir den Arbeitsertrag so hoch wie möglich
gesteigertwünschen; mit diesem wünschenwir aber den Reinertrag
Oder das Kapital vermehrt. Freilich wird der fleißige, geschickte,
glücklicheUnternehmende es mehr bei sich ansammeln als der faule,
unfähige- deUechMisgeschickverfolgte, verzagte und unvorsichtige.
Aber dikslaßt sich nicht ändern und wird so bleib-en,·solange über-
haupt eme Menschengesenschafebesteht. We.

-1· Paralleleii
behufs der Wahl von Wasserwerken

bei Miihleiiaiilageii.
Von Eduard Haeiiel, Ingenieur.

Von großer Wichtigkeitist die Wahl eines Wasserwerksfür
eine Mühlenanlagein einem gegebenen Falle. NachstehendeEnt-
wicklung der Vorzügeund Nachtheile gewisser durch Wasser ge-
triebener Motoren lehnt sich an einen solchen gegebenen Fall, um

an demselben die aufgestellten Sätze zu erläutern. Dieselben wer-

den aber Geltung haben für viele Fälle, vorbehaltlich der nöthigen

Abwandlungim Besonderen mit Rücksichtauf lokale Verhältnisse,
Gefale Wassermasseund Natur der zu betreibenden Maschinerie.
Ich komme bei meinen Parallelen endlich zu dem Schlusse, daß
das unter dem Namen «JonvalscheTurbine mit Doppelwirkung«
bekannte Prinzip im gegebenen Falle das am Zweckmäßigstenan-

sVeUddAkeist, und widerlege die gegen Anlagen vonTurbinen
UP Akcgemekaenund im Besonderen geltend gemachten Einwürfe,
die Emglmgsdieser Abhandlng zusammengefaßtgegeben werden,

um den Standpunkt der Erörterungklar zu machen. Diese Ein-
Wkae- die zu dem Endergebnißführen, daß im gedachten beson-
Veren Falle die Anlage von Turbirien zum Betriebe von Mühl-
werkennichtzu empfehlen sei, rühren Von einem andern Tech-
niker her.

«

I

Einwnrfa
Turbineii und Panster-Kropfrrider. Turbiiien

zu Bernburg Uebelftiinde.
(Von A.)

Vergleicht man zunächstdie Turbinen mit anderenWasser-
rädern,so stellen sich folgende Vorzügeund Mängel heraus, welche
die eine Art Wasserräderden anderen gegenüberhaben.

Der Hauptvorzug, den die Turbinen besitzen, besteht darin,
daß man sie bei jedem Gefälle von l bis mehreren hundert Fuß
anwenden kann, während vertikale Wasserräderbei 40 bis 50 Fuß
schon sehr schwierig auszuführen sind. Bezüglichder Leistungen
der Turbinen ist anzunehmen, daß bei hohen Gefallen sich aller-

dings der Effekt durch großeGeschwindigkeitenim Wasser und

Bad kleiner herausstellt, als bei kleinen Gefällen, währendaber
fUV Mehr Gefälle als 50 Fuß nicht ohne große Schwierigkeiten
Und.Kostenein anderes Rad anzuwenden ist. Bei Gefällen von

20«bis 40 Fuß laßt sich durch oberftåchiicheWassemider ein

MERMITngerzeugen- der durch Turbinen nicht erreicht werden

kann»wahrend aber beide andere Arten Räder bei Gefällen von
10 bisc20Fuß gkelche»Lekstungerwarten lassen. Bei weni-

ger»Gefalle als 10 FUß»laßksich durch keine Räder mehr Leistung
ekzlelenals dUkch TdeMelL Die Turbinen haben vor den ver-

tikaanWasserrädernUdch den Vorzug, daß sie bei verschiedenen
Gefallen fast mit gleichemWirkungsgradarbeiten, und daß sie
gameniiichdurch Stauwasser in ihrem Gange nicht gestörtwer-

dabsEeunter Wasser fast MitdemselbenVortheil als in freier

W» kareuer-. Verkikale Wassereaderverlieren zwar stets an ihrem
. ir,UUSHSkade-wenn sich ihr Gefålleverändert,jedoch nur dann
bekmchkiich-«Wenndie Gefälle selbstklein sind oder gar ein Waren
des RadesTM Wassereintritt. Auf der anderen Seite verursachen
gherVeränderungenim Aufschlagquantumbei- vertikalen Wasser-
radernweit wenigerArzdeitevercustals bei den horizontalen Was-
sekksdemsDiesesVerdacknißgereicht den vertikalen Wasserrädern
»FVkofwmischihydmuklicheliBeziehungzum großenVortheil. Um
die Leistungeines vorher im Normalgangebefindlichenvertikalen

Wasserrades, zumal eines solchen, wo das Wasser hauptsächlich
durch den Druck wirkt,- nach Bedürfniß zu erhöhen, kann man

auf dasselbe eine größereWassermengeaufschlagen, und, um die-

Leistung eines solcheanades zu vermindern, braucht man nur

demselben weniger Wässerzu gebenz in beiden Fällen wird der

Wirkungsgrad nicht ··biel kleiner oder-größer. Ganz anders ist
aber das Verhältniß·in diesem Fall bei einer Turblne. Der vor-

theilhafte Gang einer solchen findet bei völlig geöffneterSchülze,
und also auch bei den größtenAufschlagwassernstatt. Wenn nun

ein kleines Arbeitsquantum gefordert, daher auch ein kleines Waf-
serquantum gebraucht und zu diesem Zweck die Schützetiefer ge-

stellt wird, so vermindert man die Leistung nur zum Theil durch
Verminderung des Aufschlags, zum Theil aber durch Tödten der

lebendigen Kraft des Wassers oder durch Schwächen des Wasser-
drucks, und zieht dadurch den Wirkungsgrad herab. Während
man also bei einem vertikalen Wasserrade durch Niederlassender

Schützenun alles überflüssigeWasser vom Rade absperrt und die-

ses nach Befinden noch zu andern Zweckengebrauchen kann, wird

bei den Turbinen dadurch nur ein Theil des überflüssigenWassers
abgesperrt, das Arbeitsvermögendes anderen Thriles aber im Rade

vernichtet. -- Jn ökonomischerBeziehung sind die Turbinen den
vertikalen Wasserrädernin den mehrsten Fällen an die Seite zu
stellen, bei hohen Gefällen aber sind dieselben sogar wegen ihrer
Wohlfeilheit den vertikalen Rädernvorzuziehem

Bei jeder Turbinenanlage ist es Hauptbedingung, daß das

hierzu bestimmte Betriebswasser stets rein von Schlamm, Sand-
Kräutern, Blättern, Eisstücken,Baumzweigen u. s. w. sein muß,
indem dadurch sonst die Leistung sehr herabgezogen, sogar der Gang
ganz gehemmt werden«kann, was bei den vertikalen Wasserrädern
nicht zu befürchtenist.

Dieser vorangeführteVergleich — wobei hauptsächlichdie

vortrefflichen Angaben des ProfessorWeisbach benutzt sind —

dürfte nun hauptsächlichals Richtschnur dienen, in wie weit die

Anwendung von Turbinen in einem angenommenen Fall etwas

für oder gegen sich hat.
Es wird zunächst Bezug genommen auf die Anwendung von

Turbinen beim Mühlendetcieb in Beriiburg. Jn einein stattlichen
Mühlengebäudebefinden sich dort achtMahlgärige,wovon vier nach
amerikanischemund vier nach deutschemSystenigebaut sind. Sämmt-
liche acht Gänge werden durch vier Turbinen, also je zweiGänge
durch eine Turbine, getrieben, die sichin einem unter dem Mühlen-
gebäudewegführendenKanal befinden. Die innere Einrichtung
der Mühle, die hier nicht in Frage kommt, läßtWesentliches zu
wünschen übrig, während der noch-nicht lange stattgefundene
Gang der Tuisbinen*) (seit Mitte August 1847), wenn auch
noch nicht mehr Erfahrungen und Beobachtungen zu machen ge-

währte,doch aber schon mehrere Mängel und Nachtheile bestätigt,
die weniger ihren Grund in der Konstrukzionals in der Anwendung
der Turbinen selbst haben.

In Bernburg wird die Saale, welche die vorgedachteMühle
als Betriebswasserhat, ein Totalgefällebei mittlerem Wasserstand
von zirska8 Fuß haben, und dennoch tritt zufolge der Lage des

Flußbettesbei großemWasser der Fall ein, daß dasUnterwasseroft8
Fuß und noch mehr anwächstund das im Verhaltnißweniger ange-

stiegeneOberwassernur noch wenig Gefälleübrigläßt«Dies war ein

Uebelstand, der bei dem ersten Entwurf des Muhlenbauesauf den

Gedanken führte, für die neu zu erbauende Mühle Pansterräderan-

zulegen von zirka 24——30 Fuß Durchmesser,um auch bei demX

größtenUnterwasser immer noch die WasserradsachsenaußerV«.iai·«l·er
zu heben, und in diesenFällen bei Einsetzungvon größerenSchatzfek
flächenimmer noch einen Effekt zu ermöglichen.HierdurchWurde

es bei großemWasser, je nach dessenHöhe, wol möglichgeworden

sein, einen Theil der Mühlen in Gang zu erhalten. Alleines war

anzunehmen-,- daß bei einer solchen Radkonstrukzionsich Mehl der

Effekt in dem Verhältnißverminderte, wie es bei dem durch Unter-
wasser verminderten Gefälle geschehenwäre- sondern daß dies in

ungünstigsteigendemVerhältnißgeschehenUnd deshakdaUch in

ungünstigsteigendemVerhältnißauf die Plodukildassahigkeitder

Mühle einwirken mußte. Bekanntlich»hat nun aber die Bern-

burger Mühle einen großenDistrkklMlk Mehl zu versorgen,"und
auch öfter mit Unterwasser (Stauwasser)zu kämpfen,was zell-

iiJ Jm November 1847 geschrieben«
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weise vier bis sechs Wochen anhält und den Mühlenbetrieb em-

pfindlichund höchstnachtheilig stört.
Dies mag wol der Grund gewesensein, warum Herr Nag el

in Hamburg für dieseMühle Turbinen in Vorschlagbrachte und aus-

führte, da Unterwasserdieselben nicht im Gange störtund sie immer

in direktem Verhältniß zur Höhe des Gefälles einen Effekt geben.
Auf die Leistung der Turbinen selbst, die Untersuchung des

Nutzeffektes, ist hier nicht einzugehen. Thatsache ist es aber,
daß die Mühlen, die Vier amerik. dazumal pr. Woche 50 Wispel,
also im Verhältniß zur vorliegenden Wasserkraft sehr wenig fertig
machten, welcher Mangel jedoch mehr in der Mahlmethode und

inneren Einrichtung der Mühle, nach Untersuchung des Mahlgutes,
als in der Konstrukzion der Turbinen zu suchen sein dürfte.
Bezüglichdes Kostenpunktes würden an dieser Stelle vertikale

Räder weit weniger Opfer gekostethaben, und bei stetem Ueberslußan

Wasserhätteman auf eine größtmöglichsteEffekterreichungnicht haupt-
sächlichBedacht nehmen sollen. Bezüglichder Nachtheile der Turbi-

nen, so weit die kurzeErfahrung reicht, lassensichfolgende aufstellen:

I) Verunreinigung des Betriebswassersdurch Laub (Baum-
blätter),Holzzweige2c.,

2) Schwierigkeitdes Zugangs,
3) - der Reparaturen.

Zum Schutz und zur Verhütung, daß das Betriebswasser
der Turbinen von allem Laub, Holzzweigen,Moos und Eis frei
bleiben soll ist bei der Einmündungdes Wasserbassins,von wel-

chem die einzelnen Ableitungen nach den Rädern geschehen, ein

Doppelrechen angebracht, unb zwar auf dieselbe Länge, als die

Breite der Einmündungbeträgt,etwa 16 Fuß. Die vordere Re-

chenreihe besteht aus Holzpfählen,die zirka 12 Zoll von einander

entfernt stehen, tvogegen die 2te Reihe aus 1 Zoll starken Eisen-
stäben besteht, die zirka l Zoll von einander entfernt sind. Häufig
geschieht es, daß in kurzen Zwischenräumendas Laub den Rechen

so verstopft, daß das Wasser unterhalb desselbenoft um 18 Zoll

tiefer steht, und nur bei dieserDruckhöhedas nötlfigeWasser sich
durch den Rechen pressenkann, der völligvonLaub und Baum-

zweigen sich versetzenwürde,wenn man ihn nicht sehr oft des Tages
reinigte. Am Tage, wo Händegenug vorhanden sind, geschiehtdas

Reinigen hinreichend oft, allein des Nachts, wo blos die Hälfte des

Mühlenpersonalsden Dienst versorgt und andere Arbeiten es beschäf-

tigt, tritt der Uebelstanddes Verstopfensoft sehr empfindlichhervor.
Die Lage der Einmündungdes Wasserbassinszum Betriebs-

wasser ist in Bernburg so, daß, wenn einigermaaßenWasser über
das ganz nahe gelegene Wehr überläuft,jeder auf der Saale an-

kommende Körper eher über das Wehr gehen, als jene Einmün-

dung erreichen wird. Dennoch aber und trotzdem, daß der weit

größereTheil von Wasser über das Wehr und nach den Neben-

werken geht, zeigt sich jene Laubanhäufungvor dem Rechen-
die weit nachtheiliger und störendereintritt, sobald zur Zeit des

Laubfalls der Wasserstand der Art ist, daß kein Wasser über
das Wehr läuft, wie es gerade zu Herbstzeiten öfter der Fall ist.
Ein ähnlichernoch schlimmerer Uebelstand des Verstopfens wird

sich aber dann zeigen, wenn sich Grundeis in der Saale bildet,
wie es auffallend in großenMassen beim Beginn des Winters
und auch den ganzen Winter hindurch, wenn es nur einiger-
maaßen friert, geschieht. Beim Grundeisgange das Verstopfen des

Nechms zu hindern, dürfte kein Mittel ausreichen, und wird des-

halb auch das Grundeis einen förmlichenStillstand der Turbinen
in Bernburg Mich sich ziehen. Es ist bekannt, daß, sobald das

Grundeis in der Saale eintritt, fast· die ganze Oberflächedes

WasserspiegelsM tiefetc Schichten bedeckt ist und sich langsam
fortbewegt, so daß es in Bernburg nach Versicherung des dortigen
Mühlenwerkmeistersschon bei der alten Mühle einer fortwährenden
Aufsicht und Nachhükfebedurfte, dem alten Panstergerinne den

nöthigenWasserzustußzU ekhalten,·wonur ein einfacher Rechen
von Holz, dessenRechenpfahle l2—14 Zoll weit von einander

standen, ein Hindernißdatb0k, was aber oft, um nicht ein Ber-

stopfen zu befürchter so beseitigtwerden mußte, daß man einen

Rechenpfahlum den anderen herausnehmenmußte,um dem Grund-
eis freien Paß zu gewährenzdies darf aber durchaus bei den ge-

genwärtigenTurbinen nicht Statt finden, sondern der Rechen muß
alles Grundeis absperren, weil es gegenfalls die Radzellen ver-

stopfen würde. Muß nun aber der Rechen das Grundeis absperren,
so gilt dies selbstredcndfür das Wassermit, da dies zur Zeit des Grund-
eises ein Gemenge mit ersterembildet, was sich nicht von einander
trennen läßt. Anders ist dies bei Stückeis, was wol wie Laub ein
Hindernißdarbietet, aber doch noch zu beseitigen sein würde.

Bei einem Gesälle wie zu Bernburg war es, wo man we-

gen etwas Effektverlust bei dem stets reichen Betriebswassernicht be-

sorgt zu sein brauchte, nach allgemeiner Regel nöthig, daß man

die Turbinen noch unter den kleinen Mittelwasserstand legte, so
zwar daß sie auch noch bei kleinem Mittelwasserstandeunter Was-
ser arbeiteten, um das Totalgefälleals Druckhöhejederzeit wirken

lassenzu können,wovon man gern absteht, wenn das Gesällegroßist.
Dieser stiefe Stand der Turbinen aber verursachte den zweiten

Hauptübelstand: nämlich den schwierigenZugang zum Rade. Es
ist deßhalb auch Vorkehrung getroffen, daß jede Turbine allein
in einiger Entfernung, soweit es die Zugänglichkeitbedingt, rings
herum wasserdichtverschlossenwerden kann, so daß, wenn dieser
abgeschlosseneRaum durch Pumpen von Wasser entleert ist, die
Turbine von Wasser befreit zu stehen kommt. Theoretisch läßt
sich eine solche Freistellung oder Wasserbeseitigungeben nicht mit

großenSchwierigkeiten herstellen, aber in der Praxis nur mit gro-
ßer Mühe ermöglichen,wie Beispiele in ähnlichenFällen zeigen.
Nächst diesem Uebelstand tritt aber noch drittens der hinzu,

daß Reparaturen in einem solchendunkeln, tiefen, nassenund engen
Raume doppelt schwierigvorzunehmen sind und oft sehr viel Zeit in

Anspruch nehmen, wie jüngstin B. ein Fall vorkam und den Still-
stand einer Turbine drei Wochen lang veranlaßte.Es handelte sichnur

darum, den etwas angerosteten Schutzring leichter gehend zu machen.
Denken wir uns nun einen Fall, wo fast alleVerhältnisse

der Art wie in Bernburg sind, nur mit dem Unterschied, daß dort
die Größe und Lage des Bauplatzes mit Berücksichtigungder zu
betreibenden verschiedenartigenMühlenwerkeden Gerinnbau für
vertikale Wasserrädersehr schwierigmacht, und deshalbden Turbinen
der Vorzug zu geben wäre,währendin Bernburg es das oft eintre-
tende störendeUnterwasser(Stauwasser) war, was veranlaßtefür An-

wendung von Turbinen zu stimmen. Das Grundeis spielt in vielen

Flüssen eine eben so wichtige Rolle als in der Saale zu Bernburg,
Stauwasser aber findet sich vorzugsweise bei Flüssen mit kleinem
Gefälle,aber großer,oft lang andauernd steigender Wassermasse.

Ohne Berücksichtigungdes Grundeises würde wol unbedingt
der Anwendung von gut gebauten Turbinen beizustimmensein.

Es bleibt noch dahingestellt,ob Turbinen Grundeis, dem Be-

triebswasserbeigemengt,verschluckenkönnen, zu schließenist jedoch
nach der Konstrukzion der Räder selbst, daß dies, hauptsächlichbei

solchen mit Leitkurfen, nicht gut möglichist. Es leitet deshalb
dieser Umstand zunächstauf den Gedanken, Turbinen ohne Leit-

kursen nach schottischemSystem anzuwenden, wodurch aber der

Nachtheil wieder eintritt, daß der Effekt geringer ausfallen und

nicht größer als bei gut konstruirten vertikalen Wasserkädeman-

zunehmen sein würde. Führt aber nun wirklich die Konstrukzion
einer Turbine wahrscheinlich den Fall herbei, daß sie zeitweis man-

gelhaft, ja oft gar nicht wirken kann, so daß diese einzelnen zeit-
weisen Störungen weit nachtheiliger und schädlicherwirken, als

ein weniger Effekt leistendes Rad, was aber das ganze Jahr hin-
durch nicht sehr zum Stillstand kommt, zumal wenn Mem an-

nehmen kann, daß die Fülle der vorliegenden Wassethsifkbis jetzt
auch bei den schlechtkonstruirtenWasserrädernkaum einen Mangkl
an Betriebskraft verursachte, so ist es gerathenee- llebee zu einem

weniger Effekt leistendenWasserrad zu greifekekdas aber alle Zeiten
und unter allen Umständenseinen Dienst Mcht Versagki

Dies Zier wükde zunächst d ch«gut konstruiktebewegliche-
Kropfräder(Pansterräder)zu erreichenislkhUnd es ist für sehr wichtig
zu halten, noch mehrfach reiflich zU WMUD Ob nicht durch andere

Stellungen der MühlwerkePaUsteII-Ke0pf-Räderbei wasserreichen
Flüssenmit kleinen Gefållenanzuwenden sind, ohne zugleichweitläuf-
tige beeinträchtigendeGerinnkonstrukzionennöthigzu machen.

(lI. Artikel folgt.)
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